„Erw 7 
N ann N e 


4 75 % 1 


r 
A 


' 


1 


8 


— 


Illuſtrirte Wochenſchrift für das katholiſche Volk, 


msbeſondere für die Perethrer der hl. Ramilte und die Mitglieder des von Papft Ceo XIII. ieee 
„Allg. Vereins der chriſtl. Familien zu Ehren der hl. Familie von 2 


Angsburg. Sonntag den 17. September 1899. 


Die lotholiſche Namilie“ erſcheint wüchentlich, 16 Seiten ſtark; Preis viertelführig mit ber Fellage „as gute Arud“ nur 
% Big. ı dei direktem Partiedezug billiger. Alle VoflsErpebitionen und Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. eden Donnerflag 
wird 3a Blatt ausgegeben und verſendet. — Inſerate: die einſpaltige Petitzeile oder deren Naum 23 Pfg. 


An unſere Leſer. 


Jetzt iſt die Zeit zum Werben neuer Lefer. Der Herbſt und der Winter 
mit den langen Abenden ſtehen vor der Thüre, an welchen ein jeder Zeit zum Leſen findet. 
Lieber Leſer, liebe Leſerin, wie ſteht's mit deinen Nachbarn, deinen Verwandten? Sie kennen 
vielleicht nicht einmal „Die katholiſche Familie“. Mache ſie aufmerkſam auf unſere Wochen⸗ 
ſchrift, laſſe dir Probenummern ſchicken, und du thuſt ein gutes Werk! 

Für das neue Quartal iſt bereits vorgeſorgt durch gute Volkserzählungen und ſchöne 
und nützliche Auſſätze. Helfet uns nun auch, daß „Die katholiſche Familie“ einen immer größeren 
Leſerkreis findet! 

Probenummern ſtehen gerne umſonſt zur Verfügung. 


Augsburg A 34. 
Redaktion & Verlag der Wochenſchrift „Die katholiſche Familie”, 


Kirchlicher Wochenkalender. 
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Sonntag, 17. September. 17. Sonntag nach + 536. Suſanna, Jungfrau und Martyrin, 
Pfingſten. Hildegard, Abtiſſin, + 1179, Zam=-| + 310. 
bert, Bifchof und Martyrer, F 708. Kolumba, Donner ſſtag, 21. September. Matthäus, Evan« 


Jungfrau. U geliſt. Caſtor. Jonas. g 
Montag, 18. September. Joſef von Cupertino, Freitag, 22. September. F. u. Quat. Mau⸗ 
Bekenner, F 1663. Richard. ritins, Martyrer, + 286. Thomas von Billa- 


Dienſtag, 19. September. Januarius, Bifhof| nova, Biſchof, + 1555. Emmeran, Bifchof und 
und Martyrer, f 305. Euſtochius, Bekenner, Martyrer, + 652. 
+ 461. Pompofa. Samſtag, 23. September. F. u. Quat. Thekla, 
Mittwoch, 20. September. F. u. Ouat. Eufta-| Jungfrau und Martyrin, +95. Linus, Vapſt, + 78. 
chius, Martyrer, + 118. Agapitus I., Papſt, — 


Hiebenzehnter Honnlag nach Pfingſten. 
[Nachdruck verboten.] 


Inangellum! Das R 

ie Phariſäer fragten den Heiland. Fragen 
ſind gut oder ſchlecht je nach dem Zweck. 
Wenn der Menſch fragt, um ſich zu belehren, ſo 
iſt das gut. Und ich kann dir, lieber Leſer, nur 
dringend raten, zu fragen, wenn du in reli— 
giöſen Dingen einer Belehrung bedarſſt! Aber 
ſo fragten die Phariſäer nicht. Sie fragten, um 
zu verſuchen. Und das zeigt einen häßlichen 
Charakter. Aber ſolcher Frager gibt es nur zu 
viele. Sie lieben es, in Geſellſchaften Fragen 
zu ſtellen, um zu verſuchen, um Verſuchungen 
gegen den Glauben oder die Sitte anzuregen, 


um zu ſpotten, um niedrige Anſpielungen zu 


machen, welche die Fantaſie beflecken. Solche 
Geſellſchaft mußt du fliehen. Umgang mit Re⸗ 
ligionsſpöttern und glaubensfeindlichen Menſchen 
iſt eine Geſährdung des Glaubens. 

Es kommt ſo außerordentlich viel auf den 
Umgang an. Kein Menfch kann ſich dem Ein: 
fluß desſelben ganz entziehen. Ein guter Um⸗ 
gang wirkt veredelnd, ein ſchlechter verſchlechternd. 
Und dies gilt um ſo mehr, je zarter das Alter 
und je empfänglicher das Herz für die einftür: 
menden Eindrücke iſt. Es gilt alſo ganz beſon⸗ 
ders von der Jugend und am allermeiſten von 
der Kindheit. Die Kindesſeele iſt noch nicht 
widerſtandsfähig. Sie nimmt alle Eindrücke, 
gute und ſchlechte, gleichmäßig auf. Es 
geradezu ein Verbrechen, ſie verderblichen Ein⸗ 


flüſſen auszuſetzen. Darum ſind chriſtliche Eltern 


ſo ſehr darauf bedacht, das Kind von ſchlechten 
Geſellſchaften ſern zu halten. Und Eltern müſſen 
ſchon ſehr gottvergeſſen und pflichtvergeſſen ſein, 
wenn ſie nicht in dieſer Beziehung über ihre 


Kinder nach Kräften wachen. Teufliſch aber find 


fie, wenn fie dieſelben geradezu ſolchen Einflüffen 
zuführen. 

Aber auch die Jugend bedarf noch des 
Schutzes, und ſie ſollte auch von glaubensfeind⸗ 
lichem Umgang ſo gut fern gehalten werden wie 
von ſittenloſem. Die Eltern ſind verpflichtet, 
nach beſten Kräften in dieſer Richtung zu wirken. 
Iſt der Knabe oder das Mädchen der Schule 
entlaſſen und handelt es ſich darum, einen Meiſter 
zu ſuchen, ſo iſt es ja ganz in Ordnung, daß 
man darauf bedacht iſt, einen tüchtigen Meiſter 
zu finden, bei dem der Lehrling ſich auch etwas 


Tüchtiges aneignen kann und nicht blos gebraucht 


wird zu Verrichtungen, die mit dem zu erlernen⸗ 
den Geſchäfte nichts zu thun haben. Aber das iſt 


398 


iſt 


nicht die einzige Rückſicht. Die Eltern müſſen ſich 
noch mehr fragen, ob auch Glaube und Sitte 
wohl geborgen ſind, ob Sohn oder Tochter nicht 
dort einem verderblichen Umgang preisgegeben 
iſt. Ach, und das iſt oft eine ſchwere Aufgabe! 
Oft müſſen die Eltern ihr Liebſtes hingeben an 
Stellen, an die ſie nicht ohne große Sorge denken 
können. Ja, wo find jetzt noch größere Werl: 
ſtätten, die ohne Gefahr wären? Die Eltern müſſen 
aber das Möglichſte thun, um Gefahren zu ver⸗ 
hüten, und wo ſie dieſelben nicht ganz verhüten 
können, da müſſen ſie helfen durch mahnendes 
Wort, durch frommes Gebet und beſonders da⸗ 
durch, daß ſie dem Kinde durch Beitritt zu einem 
chriſtlichen Verein ein Gegengewicht gegen den 
ſchlechten Umgang bieten. 

Am ſchlimmſten iſt der Einfluß, wenn er 
von ſolchen geübt wird, zu welchen die Kinder 
mit Ehrfurcht emporſchauen ſollen als Stellver⸗ 
tretern der Eltern. Darum iſt fo beſondere Auf: 
merkſamkeit notwendig auf die Schulen, welche 
die Kinder beſuchen. Wo den Eltern die Wahl 
der Schule freifteht, da iſt es ihre heilige Pflicht, 
eine chriſtliche Schule zu wahlen, wo die Lehrer 
ihre treuen Gehilfen in der Erziehung ſind. Ohne 
zwingende Not ein Kind auch im nicht mehr 
ſchulpflichtigen Alter der Einwirkung unchriſtlicher 
Lehrer preisgeben iſt eine ſchwere Verſündigung 
gegen die heiligſte Elternpflicht. 

Wie iſt es aber mit den Erwachſenen? 
Dürfen dieſe ruhig den Umgang mit glaubens⸗ 
ſeindlichen Menſchen pflegen? Ja und nein. 
Wenn es ſich um geſchäftlichen Umgang handelt, 
ſo iſt nichts dagegen zu ſagen. Auch ein geſel⸗ 
liger Umgang, bei dem die Religion völlig un⸗ 
berührt bleibt, iſt oft nicht zu vermeiden. Da⸗ 
gegen Geſellſchaſten, bei denen die Religion oder 
die Sitte verſteckten oder offenen Angriffen aus⸗ 
geſetzt iſt, wo Spott gegen den Glauben und 
hämiſche Bemerkungen gegen die Religion an der 
Tagesordnung ſind, muß ein treuer Chriſt mei⸗ 
den, nicht blos deshalb, weil er für ſolche zu 
gut iſt, ſondern auch, weil fe eine Gefahr für 
ihn in ſich ſchließen. Denke nur an's alte Teſta⸗ 
ment! Wie ſtreng hat da Gott den Kindern 
Israels den Umgang mit den Götzendienern ver⸗ 
boten! Und warum? Er gibt ſelbſt den Grund 
an: „Weil ſicher zu befürchten ſteht, daß ſie das 
Herz vom wahren Gott abziehen.“ Die Erfah⸗ 
rung hat es hundertfach beſtätigt. Ja wir leſen, 
daß ſelbſt der weiſe Salomon von feinen heid⸗ 
niſchen Frauen ſich das Herz bethören und von 
Gott abwenden ließ. Meide darum den Umgang 
mit Religionsſpöttern und überhaupt mit allen, 
welche den Glauben gefährden können! 


Es gibt aber auch noch einen andern ge⸗ 
fährlichen Umgang. Das iſt der Umgang mit 
ſchlechten Schriften, ſeien es Bücher oder Blätter 
oder Zeitſchriften. Und vor dieſem Umgang 
muß ich noch ernſter warnen. Der Umgang mit 
Menſchen kann oft unvermeidlich ſein. Der Um⸗ 
gang mit Schriften iſt freiwillig. Oder was 
kann dich nötigen, ein ſchlechtes Buch zu leſen? 
Was kann dich nötigen, eine glaubensloſe Zeit⸗ 
ſchrift in die Hand zu nehmen? Was kann dich 
nötigen, ein religionsfeindliches Blatt in's Haus 
zu laſſen? Du willſt nicht blos Fachzeitſchriften 
ſtudieren, du willſt auch Unterhaltung. Gut. 
Aber jetzt iſt unſere katholiſche Litteratur ſo aus⸗ 
gebildet, daß ſie allen billigen Anſprüchen vollauf 
genügt. Wer jetzt noch zu einem unchriſtlichen 
Produkt greift, der iſt ohne Entſchuldigung. Du 
ſagſt vielleicht: Unſere Blätter lönnen mit den 
andern nicht konkurieren. Das iſt ein Irrtum. Sie 


— 
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find vollauf ebenbürtig. Aber geſetzt, es wäre 
ſo. Was ſolgt daraus? Daß wir ſie konkur⸗ 
renzfähig machen müſſen. Das geſchieht aber 
nicht dadurch, daß wir die feindlichen halten, 
ſondern daß wir die unſern nach Kräften unter⸗ 
ſtützen. Nur ein elender Verräter wird einen 
Feind unterſtützen, der dem Vaterlande mit den 
Waffen in der Hand gegenüberſteht. Iſt nicht 
auch der verächtlich, der den Feind ſeines geiſtigen 
Vaterlandes unterſtützt? Und glaube ja nicht, 
daß du ohne eigenen Schaden ſolche Schriften 
leſen kannſt! Dem Gift wird auf die Dauer 
auch der ſtärkſte Magen nicht widerſtehen. Was 
dieſe Schriften bieten, iſt Gift, Gift für das 
religiöſe Leben. Ungeſtraft wirſt du es nicht 
nehmen. 

Darum noch einmal: Iſt dir dein Glaube 
lieb, dann meide ſchlechte Geſellſchaft und ſchlechte 
Bücher! 


Mas eine gute Frau vermag. De; 


(Sc 

homas nahm feinen Hut; ſchweigend hatten 
die beiden Kumpane ſich zuſammengedrückt und 
verblüfft, zitternd, mit ſteigendem Schrecken den 
zornfunkelnden Thomas angeſehen, deſſen Worte 
ihnen durch das ſchlotternde Herz wie Feuer⸗ 
kugeln durchſchlugen. Der Thomas verſtand 
nämlich keinen Spaß und war gewohnt, ſeinen 
Worten Nachdruck zu geben. Fritz ſaß wie ein 
Steinbild am Tiſche, hatte anſänglich den Thomas 
wohl noch einmal anzublicken gewagt, dann aber 
die Augen vollends niedergeſchlagen. Das Blut 
ſchien ihm zu gerinnen im Leibe, denn Blitz auf 
Blitz, Schlag auf Schlag fiel die glühende Wahr⸗ 
heit ihm in's Herz. Er war wie vernichtet. 
Auch regte er ſich nicht, als Thomas ſeine 
Begleiter vor ſich her zur Thüre trieb, ſie auf⸗ 
riß und nun einen nach dem andern hinausſchob 
mit kräftiger Fauſt. Die arme Marie hatte die 
Donnerrede im Keller gehört, gleich an Streit 
gedacht, war ſoſort in die Küche geeilt, um 
womöglich Frieden zu ſtiften, dann aber, als ſie 


Nuß.) 


ſchnell, aber die Worte wurden unter Schluchzen 
und Thranen erſtickt. Thomas blieb einen Augen⸗ 
blick ſtehen, als wolle er dem armen Weibe noch 
ein Troſt⸗ oder Entſchuldigungs-Wort ſagen, aber 
das gelang ihm in ſeiner Aufregung nicht mehr. 
Als er die Hausthür geöffnet hatte, ſaßte er den 
Saufhannes am Kragen und warf ihn in beſter Form 
vor die Thür; der Kirmespeter fürchtete ein ähn⸗ 
liches Manöver und drückte ſich eilig an dem 
Zornigen vorüber, der ihm einen derben Fuß⸗ 
tritt nachſandte. Glücklicherweise erreichte er ihn 
an unſchädlicher Stelle, ſo daß dieſer Lump zu 
dem anderen in den Weg kollerte. Dann ging 
auch er ſchweigend hinaus und zog ſachte die 
Hausthür hinter ſich in's Schloß. Damit, meinte 
er, habe er der Marie ſeine Entſchuldigung auſ's 
beſte abgeſtattet. 

Noch eine Stunde ſpäter ſaß Fritz auf dem⸗ 
ſelben Flecke, in derſelben Stellung, blaß wie 
eine Leiche, zitternd, wie vom Froſt geſchüttelt. 
Neben ihm lag in den Knieen ſeine gute Marie, 


vernahm, wovon eigentlich die Rede war, in die die ihre Hände mit ſanfter Gewalt in ihres 
Kniee zuſammengeſunken, hatte die Hände vor Mannes Hände gepreßt hatte, ihren Kopf auf 
das zitternde Geſicht gedrückt, als ob fie ſich für | feinen Schoß gedrückt, und weinte und betete. 
den Mann ſchämen müſſe, und im Herzen zu Wenn ſie auch mit den zärtlichiten Namen nach 
Gott um Hilfe gefleht für denſelben, der gerabe ihrem Manne rief, ſie erhielt keine Antwort; nur 
jetzt der Gnade ſo ſehr bedurfte. Als die Männer zuweilen zuckten ſeine heißen Hande wie zum 
ſtumm und ſchweigend durch die Küche zur Haus: Drucke, aber ſcheu, als faſſe er Feuer an. Ein⸗ 
thür ſchritten, Thomas voraus, erhob ſie ſich mal erhob er den Kopf, erblickte das Geldſtück 


auf dem Tiſche und zitterte heftig, dann wandte er 
ſich ſeitwärts. Bald darauf ſchien er wie aus 
ſeiner Betäubung zu erwachen; hoch hob ſich 
ſeine Bruſt, ſenkte ſich, — ein tiefer, tieſer 
Seufzer, und indem er die Hände Mariens los 
ließ, neigte er ſein Geſicht auf das Haupt feines 
Weibes, legte die Arme um ihre Schultern und 
weinte, erſt milder, dann in ſteigendem Schmerz, 
daß der ganze Mann bis in die Tiefen ſeines 
Weſens erbebte. Marie umklammerte die Kniee 
ihres Gatten und weinte mit ihm; Worte konnte 
keines von beiden finden. Auch nachdem Marie 
mit aller Gewalt ihrer Liebe ihren reuigen Mann 
in etwa beſänftigt, ihm die Thränen abgetrocknet 
und das Haar aus dem Geſicht geſtrichen, dann 
das Licht genommen und mit ihm zur Schlaf⸗ 
kammer gegangen war, redeten beide noch kein Wort. 
Der Anblick der ſchlafenden Kinder koſtete dem 
Fritz neue Schmerzen. Jetzt fühlte er erſt recht, 
daß er Vater war. Als aber hier die Marie 
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ihrem Manne auf's neue um den Hals fiel und 


voll ſeliger Freude über den Wiedergefundenen 
weinte, da hatte er nur ein Wort. „Nie mehr, 
nie mehr!“ rief er aus, und das Kruzifix nahm 
er von der Wand, hob es in die Höhe und rief 
nochmals: „Nie mehr! Bei Gott, nie mehr!“ 
Und dann küßte er den Heiland und gab ihn 
ſeiner Frau zum Kuſſe. 

Mehr haben ſich die beiden auch in der⸗ 
ſelben Nacht nicht geſagt; aber am andern Morgen 
ging die Sonne eines neuen, ehelichen Glückes 
im Hauſe des Wiedergefundenen auf, damit ſie 
ſtets höher und Höher ſteige und den alten 
Jammer immer weiter verſcheuche. Am erſten 
Tage war es zwar noch ſtill und trübe; ſchmerz⸗ 
liche Freude macht nicht gern Geräuſch; aber 
alle Tage ward's heller und freundlicher, ruhiger 
und milder, wie überall, wo die Liebe, wahre, 
rechte Liebe, zur Herrſchaft gelangt. Damit iſt 
auch Segen und Glück wieder zurückgekehrt in 
das wankende Haus. 

(Kolping.) 


Kleine Spiegelbilder. 


— 


Durch ein Werk der Milde bekehrt. 


15 Nei, der Herr Pfarrer iſt doch zu gutmütig, 

er gibt noch das Letzte fort,“ meinte kopſ⸗ 
ſchüttelnd die alte Haushälterin Erneſtine, welche 
ſchon ſeit zweiundzwanzig Jahren im Haufe des 
Pfarrers waltete und daher die Gewohnheiten 
des ehrwürdigen Herrn kannte. Die genannten 
Worte ſprach ſie zum mindeſten einmal des 
Tages. 

Der Herr Pfarrer war nämlich von einem 
ganz außerordentlichen Wohlwollen gegen arme 
und verlaſſene Leute beſeelt. Wo er irgend eine 
Familie in Not oder auch nur in Verlegenheit 
wußte, gleich war er helfend und ratend zur 
Seite ſelbſt unter Aufbietung der letzten Kräfte 
und Mittel. Das wenige, was Küche und Keller 
im Pfarrhauſe zu bieten vermochte, kam zum 
größten Teile kranken und gebrechlichen Leuten 
zu gute. 


Das war ja an ſich wohl recht, und die 
alte Haushälterin hätte wahrlich keinen Grund 


gehabt, hierüber ein Wort der Unzufriedenheit 
zu äußern. Der Pfarrer war aber bei ſeinem 
allzu gutmütigen Charakter nicht imſtande, den 
Bittenden etwas abzuſchlagen, und dieſe Güte 
wurde denn auch, wie das durchweg immer der 
Fall if, vielfach mißbraucht. Das war eg. w 

die alte Erneſtine jo manchmal veranlagte, zu 


dieſem oder jenem unwillig den Kopf zu ſchütteln. 
Den Pfarrer ſelbſt ſchien ein derartiger Miß⸗ 
brauch ſeines Wohlwollens nicht im mindeſten 
zu ärgern, noch zu erzürnen; im Gegenteil, er 
blieb nach wie vor wohlwollend. Und dieſe ſeine 
Güte ſollte einmal von einem unerwartet ſchönen 
Erfolge gekrönt werden. 

Es war im Anfange des Herz⸗Jeſu⸗Monates. 
Der Herr Pfarrer hatte ſpät die heilige Meſſe 
celebriert und mußte bald zuhauſe eintreffen. 
Und er kam auch, aber diesmal in einer Be⸗ 
gleitung, — Erneſtine prallte faſt erſchrocken 
zurück, als ſie die Thür öffnete, — in Beglei⸗ 
tung eines völlig heruntergekomwenen Menſchen. 

Derſelbe hatte den würdigen Diener Gottes 
unterwegs um eine Gabe angeſprochen, und dieſer 
hatte kein Bedenken getragen, den nicht gerade 
vertrauenerweckenden Bettler einzuladen, ihm in ſeine 
Wohnung zu folgen Dort angelangt hieß der 
Pfarrer ein Früh ſür den Gaſt auftragen, 
und dieſer ließ ſich nicht zweimal nötigen. „Ja, 
wer's ſo alle Tage haben kann!“ meinte er, als 
das Frühſtück verzehrt war. 

Der Pfarrer kehrte ſich nicht an dieſe Worte. 
Er fragte nach dem Berufe, nach der Herkunft 
des ſeltſamen Gaſtes und erfuhr nun, daß dieſer 
früher eine Stelle als Kaſſengehilſe bekleidet hatte, 


daß er aber durch den Trunk, dem er ſich er⸗ 


geben hatte, bereits vor elf Jahren entlaſſen und 
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ſeitdem immer tiefer geſunken war. Das Letzte 
hätte er nicht beizufügen brauchen, es ſtach ſchon 
grell genug hervor aus ſeinem unverſchämten 
Benehmen im Pfarrhauſe. Denn nach einer 
kurzen Weile fragte er: „Wie ware es, Herr 
Pfarrer, könnten wir nicht auch gemeinſam zu 
Mittag fpeiſen?“ 

„Gewiß, mein Freund!“ klang die Ant⸗ 
wort des Pfarrers, der dann auch wieder dazu 
überging, Einzelheiten aus dem Leben des nicht 
gerade höflichen Gaſtes zu erfahren. 
denn gar manches zu Tage, was ein chriſtliches 
Gemüt mit Schauder und Widerwillen zu er⸗ 
füllen imſtande wäre; der Pfarrer aber empfand 
nur das aufrichtigſte, tieſſte Mitleid mit dem 
Armen. So war bald die Zeit zum Eſſen ge- 
kommen; der Fremde aß mit am Tiſche des 
Pfarrers, und als die Mahlzeit beendet war, 
erhob er ſich mit den Worten: „Nicht wahr, 
Herr Pfarrer, allmählig wird es Zeit, daß ich 
mich wieder empfehle?“ 

„Wie Ihr wollt, mein Lieber!“ entgegnete 
der Angeredete. „Aber ich muß Ihnen ſagen, 
daß Ihre äußere Erſcheinung nicht ſehr empfeh⸗ 
lend iſt. Würden Sie es annehmen, wenn ich 
Ihnen jetzt etwas beſſere Kleid ungsſtücke an⸗ 
biete?“ 

„Mit Vergnügen.“ 

Die Haushälterin, welche inzwiſchen ein⸗ 
getreten war, maß den kecken Sprecher mit ent: 
rüſteten Blicken. Auf die Worte des Pfarrers 
brachte ſie etliche getragene Kleidungsſtücke des⸗ 
ſelben und händigte ſie dem Gaſte ein. 

„Beſten Dank!“ entgegnete dieſer. „Da 
kann man ſich noch einmal ſehen laſſen, wie man 
es vor zwölf Jahren gewohnt war. Nun fehlt 
noch ein hübſcher Spazierſtock, beiſpielsweiſe wie 
Sie dort einen ſolchen ſtehen haben. 
den noch dazu bekäme ..“ 

Das war nun doch eine Unverſchämtheit, welche 
allmählig alle Grenzen zu überſteigen be: 


Da kam 


Wenn ich 


gann. Erneſtine hatte ſchon eine heftige Zurecht 


weiſung auf den Lippen. Dieſer Stock war ein 
Andenken an einen verſtorbenen Jugendfreund, 


der ebenfalls Prieſter war, aber frühzeitig von 
Hilfe möglich geweſen, ſchon kurz nach unſerem 


Gott dem Herrn abberuſen worden war, — und 
dieſes teure Andenken verlangte dieſer unver: 
ſchämte Menſch Was würde der Herr Pſarrer 
da erwidern? Aber dieſen ſchien das Verlangen 
des Gaſtes nicht ſonderlich zu beſremden. „Wenn 
ich Ihnen damit einen Dienſt erweiſen kann, fo 
nehmen Sie ihn hin! Ich gebe Ihnen denſelben 


von Herzen gern,“ gab er dem Fremden zur 
Antwort. 


„Nehmen Sie ihn und betreten Sie 


fortan beſſere Wege, als Sie bislang gewandelt 
ſind!“ 

„Vielen Dank, Herr Pfarrer! 
wohl!“ 
heimliche Gaſt zum Fortgehen an. 

„Nun denn, Gott befohlen!“ verſetzte der 
Prieſter und geleitete denſelben bis zur Haus⸗ 
thüre. 

Als er zurückkam, konnte die alte Haus⸗ 
hälterin über die „Gutmütigkeit des Herrn“ nicht 
genug Worte finden, um ihrem Unwillen Aus⸗ 
druck zu geben. „Sogar das Andenken an Ihren 
verſtorbenen Freund geben Sie fort,“ eiferte ſie, 
„und noch dazu an ſolche unverbeſſerliche und 
unverſchämte Leute!“ 

„Wer ſagt, daß dieſer verwahrloſte Menſch 
ſich nicht noch beſſern könnte?“ ſchaltete der 
Pfarrer ein. „Ich habe die feſte Ueberzeugung, 
daß er noch einmal auf beſſere Wege geraten 
wird.“ 

„Aber Sie geben ja alles fort, ſelbſt was 
Ihnen lieb und teuer ſein ſollte.“ 

„Das iſt alles nichts, nichts von Bedeu⸗ 
tung. Betrachten wir nur einmal das heiligſte 
Herz Jeſu, welches wir in dieſem Monate ver⸗ 
ehren! Das hat aus Liebe zu uns völlig fün: 
digen und unwürdigen Menſchenkindern ſein Blut 
bis auf den letzten Tropfen vergoſſen. Und 
welcher irdiſche Beſitz könnte wohl einen einzigen 
Tropfen des koſtbaren heiligen Blutes Jeſu Chriſti 
aufwiegen! Und ſtehen wir vor der Gottheit 
nicht weit elender und unwürdiger da, als ſo 
ein beklagens werter Menſch vor uns ſteht?“ 
Nach diefen ernſten Worten begab ſich der Pfarrer 
in fein Stiudierzimmer. Der Vorfall ward bald 
vergeſſen, da im Laufe der Zeit ſich noch manch 
anderer ähnlicher Art wiederholte. 

Es mochten etwa zwei Jahre verfloſſen ſein, 
da empfing der Pfarrer aus einer entfernten 
Stadt einen Brief, deſſen Schreiber ſich zur 
größten Verwunderung und Freude kundgab als 
jenen Bettler, dem er damals Kleider und Spazier⸗ 
ſtock geſchenkt hatte. Und der Schluß des Briefes 


Leben Sie 


lautete folgendermaßen: 


„Es iſt mir mit gutem Vorſatze und Gottes 


Zuſammentreffen die Bahn des Verderbens wieder 
zu verlaſſen. Seit etwa vierzehn Monaten be⸗ 
ſinde ich mich wieder in Stellung. Ihren Stock 


werde ich als ein teueres Andenken für meine 


Lebenszeit aufbewahren. Ich bitte Sie, denken 
Sie öfter im Gebete meiner, damit ich nicht 
wieder vom guten Wege abirre! Die herzlichſten 
Grüße von Ihrem dankbaren F. N.“ 


Mit dieſen Worten ſchickte ſich der un⸗ 


— 
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Aus unſerer Bildermappe. 


— ͥ — 


Die Seeſchwalbe. 


— 


Welch von der im Sommer viel be⸗ 
ſuchten Inſel Borkum in der Nord⸗ 
fee liegt die kleine, zu Holland gehörige Inſel 
Rottum. Ein einziges Gehöft ſteht auf der⸗ 
ſelben, das von der Familie des Vogtes 
bewohnt wird. Dennoch heriſcht auf der 
Inſel ein reges Leben und Treiben. Rot⸗ 
tum iſt nämlich ein Wohnplatz der See⸗ 
ſchwalben und Silbermöven. Nähert man 
ſich in einem Schiff dem Strande, ſo glaubt 
man in der Ferne ein Schneeflockengewirre 
zu erblicken. Dasſelbe ift aber nichts anderes, 
als die ſich hin und her bewegenden Scharen 
von Vögeln. Fährt der Wagen, mit welchem 


4 uns der Vogt abholt, dicht an einem Niſt⸗ 


platz vorüber, fo macht ſich ob der unge- 
wohnten Störung alles auf, was Flügel 
hat, jo daß der Himmel ſaſt verdunkelt wird. 
Außer 5000 Silbermöven niſten nämlich 
auf der kleinen Inſel 6 — 7000 
Paare Seeſchwalben. Stellen⸗ 
weiſe ſteht Neſt an Neſt, und 
man kann kaum ohne Gefahr, 
CEier und Junge zu zertreten, 
den Fuß voranſetzen. Sind erſt 
die Jungen flügge, 
ſo iſt das Vogelge⸗ 
wimmel unbeſchreib⸗ 
lich 


7 2 5 


Die Seeſchwalbe 


— 
— — 


— rr — 


Die Feeſchwalbe. 


erinnert in ihrem Bau und Flug an die Schwal⸗ 
ben. Die Flügel find lang und ſpitz. Der 
Gabelſchwanz läuft in lange, zierliche Spieße 
aus. Der mittellange, ſeitlich zuſammengedrückte 
Schnabel iſt ſchwarz mit ſanft gebogener, gelber 
Spitze. Den Leib, etwa von Dohlengröße, tragen 
ſchwächliche, ſchwarze Beinchen mit ſtark ausge⸗ 
randeter Schwimmhaut. In ſchaukelndem Fluge 


— — — 


gleitet die Seeſchwalbe über die Waſſer flache 
dahin. Plötzlich hält ſie im Fluge inne und 
ſchwebt in einiger Höhe an derſelben Stelle über 
dem Waſſer, indem ſie mit ihren langen Flügeln 
beſtändig auf und ab ſchlägt. Man ſagt: Sie 
„rüttelt“. Dann ſtürzt fie wie ein Pfeil herab, 
um einen Fiſch ſtoßtauchend zu erhaſchen, den 
ſie als Beute davon trägt. 


| 
| 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


III Te 


Will gefallen, hat gefallen, — iſt gefallen, 
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Bei vielen iſt „gefallen wollen“ heutzutage 
an der Tagesordnung. Mädchen, kaum 


aus der Schule, knüpfen Bekanntſchaſten an, oft 
heimlich, wenn die Eltern es nicht dulden, weil 
fie gottesſürchtig find. Allzu oft aber finden Eltern 


kanntſchaften noch gut zum Ruin der verblendeten 
Seele. Die Ehe wird in unſerer Zeit als ganz 


etwas anderes aufgefaßt, als fie in Wirklichkeit bei jungen Leuten die böſe Luſt nach verbotener 


Frucht entſteht. Ich mochte, wie ich es in einem 


iſt. Von der echt freundſchaftlichen Liebe iſt keine 
Spur, dagegen ſpielen Sinnlichkeit und Eigen⸗ 
nützigkeit eine gar wichtige Rolle. 
heute noch gute Sitte und Tugend? Ich ſage, 


hie und da ja; aber zumeiſt geht die Denk- und 


Handlungsweiſe der Bekanntſchaftſuchenden auf 
Geld und Fleiſchesluſt hinaus. 
die Triebfeder der allzu frühen und häufigen 


Bekanntſchaften. Das ſechszehn- oder achtzehnjah⸗ 


rige Mädchen will' nicht mehr ſeine Wege allein 
gehen; ein bartloſes Bürſchchen, das oft noch auf 
der Schulbank ſitzt, iſt fein Geliebter. Auf Weg 
und Steg, in Wald und Feld trifft man ſich, 
Pläne machend für die Zukunft, Schwüre inniger 
Liebe austauſchend. Dabei denkt aber keines von 
beiden: Wir wollen miteinander durch's Leben 
gehen, und gar bald entzweien ſie ſich, und es fängt 
Schwur und Liebe bei andern an. Wie die 
Jahreszeiten wechſeln die Bekanntſchaſten bei den 
jungen Leuten, ja ſie gefallen ſich darin, bald 
mit der und der und bald mit dem und dem 
eine Zeit lang zu gehen, ohne zu bedenken, daß 


ihre Seelen Schaden leiden. Sind das erlaubte 
Bekanntſchaften? Liegt hier der Zweck vor, eine 
Ehe einzugehen? Iſt der junge Menſch geiſtig 


ſo weit, um die ſchweren Pflichten des Eheſtan⸗ 
des zu erfüllen? Kann er Frau und Kind er⸗ 


halten? — Nein! — Er iſt noch gar kein Mann, 


iſt überhaupt noch nichts, und daher iſt dieſe 
Bekanntſchaſt unerlaubt, verdächtig, ſittengefähr⸗ 


lich. Geſetzt den Fall, ſolche Leute heiraten, 
5 ir a 5 mir ſchnurſtracks in's Geſicht, ich verſtehe die 


wem gehen ſie entgegen? Einfach dem Elende, 
wenn ſie kein Vermögen haben. 
denn eine ſogenannte Jugendliebe, ſo eine Jahre 
lange Bekanntſchaft? 
denn es iſt ſehr leicht möglich, daß man während 


dieſer langen Zeit jemanden kennen lernt, wo 


man fi eines Tages ſagen muß, mit dem oder 
mit der lönnte ich glücklicher ſein. 
danke iſt dann nicht mehr wegzubringen und 
wird leider vielfach mit in die Ehe genommen, 


Fordert man „Vor Taſchendieben wird gewarnt,“ in dieſen 


Letztere iſt auch 


Wohin führt 


Meiſt zu nichts Gutem; 


Dieſer Ge 


des Ge fallenlernens. 


(Nachdruck verdoten.) 


und die Folge davon? Eine unglückliche Ehe! 
Man hat ſie eingegangen, weil man nicht mehr 
ausweichen konnte. 

Iſt der Schulpflicht Genüge geleiſtet, ſo 


wiſſen viele Eltern nichts Beſſeres, als ihre 


Madchen, vielleicht in Begleitung der Mutter 


de Aas, in heißen folche Be- Der einer alteren Schweſter, adermals in die 


Schule zu ſchicken, — in die Tanzſchule. 
Oft und oft, und das ſei allen Müttern 
an's Herz gelegt, iſt die Tanzſchule der Ort, wo 


Lokale getroffen, an deſſen Wänden zu leſen war: 


Schulen Tafeln anbringen: „Vor Seelenräubern 
wird gewarnt.“ 

Und doch, wie wenig wachen manche Mütter 
gerade dort über ihre Töchter! Sie glauben 
ſchon genug gethan zu haben, wenn ſie die Tochter 
hinführen und dort das Kind ſich felbſt über⸗ 
laſſen, während ſie mit gleichgeſinnten Müttern 
den Abend verplaudern, nicht merkend, daß oſt 


nicht das Tanzen allein die Wangen des Mädchens 


Ja, dieſe Schulen ſind meiſt ſo recht die 
Die jungen Leute wiſſen 
ſich gar bald auch außer der Tanzfchule zu treffen. 
Ein Beſuch bei einer Freundin, Beſorgung eines 
Einkaufes, ſogar der Kirchgang bietet Gelegen⸗ 
heit. Die gewiſſen Tanzſchulkränzchen ſind eine 
weitere Gelegenheit, und dann folgt der erſte 
Ball der Sechszebnjährigen. Ha, welche Luſt, 
mit dem jungen Mann zu walzen oder im Ga⸗ 
lopp durch den Saal zu raſen! 

Dazu lächeln Vater und Mutter, und dem 
Mädchen pocht das Herz, und es kann die Stunde 
nicht erwarten, wo es feinen lieben Tänzer wählen 
darf; dabei iſt's oft um's Herz geſchehen, und 
man ſucht, was man nicht ſuchen ſoll, weil Be⸗ 
kanntſchaften ſo junger Mädchen abſolut verwerf⸗ 
lich ſind. 

Aber da kommt jetzt eine Mutter und ſagt 


rötet. 


Sache nicht. Bei den Mädchen iſt das ganz 
was anders wie bei den Buben. Iſt ein Mädchen 
aus der Schule und einmal ſechszehn oder achtzehn 
Jahre alt, ſo müſſe es eingeführt werden in die Welt, 
ſonſt bleibe es ſitzen; und: „Was mache ich dann 
mit ihr?“ - 

Gute Mutter, — wenn du eine gute Mutter 
biſt, — es gibt der ſitzengebliebenen Mädchen 
genug, aber daran iſt meiſtens das Mädchen 


oder die Mutter ſelbſt ſchuld. Ein gereifter, 
vernünftiger Mann wird dich und deine Tochter 
beobachten; er wird ſich dem Mädchen nähern, 
wird aber, bevor er um ſie wirbt, ihre Geſin⸗ 
nung und ihr Herz prüfen. Ich aber habe noch 
von keinem einzigen, der es ernſt meinte, gehört, 
er gehe in die Tanzſchule oder in's Theater, um 
ſich eine Frau zu ſuchen. Es gibt gewiß auch 
anſtändige Vergnügungsorte, allein überall, ver⸗ 
ſteht ihr Mütter, überall müſſet ihr ein wach⸗ 
ſames Auge haben. Denn der Böſe ſchläft nicht. 
Eure Tochter wird euch, fo lange ihr lebet, dafür 
danken, wenn ihr derſelben geholfen habt, rein 
und unbefleckt zum Altare zu treten; und der 
liebe Herrgott wird euch ſegnen. 


Wenn daher eine Mutter glaubt, ſie müſſe 
ihre Tochter förmlich auf den Markt führen, dann 
ſage ich immer und bleibe dabei: Es iſt gefehlt. 
Und wenn eine Mutter auf eine Sitzengebliebene 
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weiſt, dann ſage ich wieder: Wer weiß, warum 
ſie ſitzen geblieben? Und — erzwungene Chen 
taugen nichts. Eines weiß ich: zumeiſt iſt 
das Weib heutzutage ein Luxusgegenſtand, oder 
es iſt fo weit mit ihm, daß ſich bewahrheitet: 


„Wollte gefallen, 
Hat gefallen, 
Iſt gefallen.“ 


Nichts für ungut, vernünftige Mutter, be⸗ 
ſcheidenes, ſittſames, reines Mädchen! Ich weiß, 
es gibt der im Verborgenen blühenden Veilchen 
genug. Ja, Schätze, und ein ſolcher Schatz iſt 
eine brave Mutter, die findet man nicht aller 
Ecken, die ſind hübſch verborgen. Eine brave 
Mutter und ein verſtändiges Weib war einſt ein 
ſittſames, braves Mädchen, hat ſich in der Jugend 
mehr im Verborgenen gehalten, und heute iſt ſie 
glücklich, wurde beglückt und beglückt wieder. 


Allerlei. 


— — —— 


Gemeinnütziges. 


Irdene Gefäße feſt zu machen. Man 
ſtreiche zu dieſem Behufe den Topf einige mal 
mit dünnem Leim mittelſt eines Pinſels an; wenn 
dieſer Anſtrich recht trocken geworden iſt, wieber- 
hole man denſelben mit Leinöl. Um das Laufen 
der Töpfe zu verhüten, beſtreiche man die Ritzen 
und Fugen mit einem Teig von Ziegelmehl oder 
Thon mit Malerfirnis. 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Um die Wahrheit iſt es Großes, 
Großes iſt es um die Liebe; 
Kinder ſind ſie gleichen Schoßes, 
Gleicher Wurzel edle Triebe. 
Wenn es nicht geſchrieben fände 
Ber St. Paulus ſchon, es bliebe 
Doch Geſetzes Füll' und Ende: 
Wahrheit wirken in der Liebe. 


Weine! Nie entweiht die Thräne 

Eines Menſchen Angeſicht; 

Fühlen iſt der Menſchhein Ehre, — 

Aber unterliege nicht! 

* * 
— 

Was je mich trifft auf meinen Wegen, 
Laß, Gott, mich's tragen mit Geduld! 


Nie auf des Schickſals Nacken legen 
Laß feige mich die eig'ne Schuld! 


Schwalben ziehen, Blätter fallen; 
So zerfließt der Liebe Traum. 


Lieber im Sturme fleh’n 

Als Erd und Unrat küſſen; 

Lieber in Leid vergeh'n, 

Als betteln und ſchmeicheln müffen. 


Büffel. 


Mein Ganzes trittſt du oft mit Füßen; 
Doch lindert's auch der Wunde Schmerz. 
Zwei Zeichen weg, ſo mußt du büßen, 
Wenn dem, was bleibet, dient dein Herz. 
Nimm lieber noch ein Zeichen mir, 

So nenn ich dir des Herbſtes Zier! 


Zuflöſung des Bätſels in Ar. 37: 
Ball — Wall — Fall — Galle. 


— 


Erklärung des Derirbildes in Ar. 37: 
Man wende das Bild halbrechts, dann wird an 


— 


der untern Seite des Fanghackens der Kopf Nanſens 


ſichtbar werden. 
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